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Vorwort

Die Soziale Marktwirtschaft gilt in Deutschland weithin als identitätsstiftende 
Wirtschaftsordnung und ist seit einiger Zeit in den europäischen Verträgen ver-
ankert. Alle im Deutschen Bundestag vertretenen Parteien bekennen sich ex-
plizit zur Sozialen Marktwirtschaft; freilich versteht jede Partei etwas anderes 
darunter. Die Rolle Walter Euckens für die Gestaltung dieses Wirtschaftssystems 
ist dabei den wenigsten bekannt oder gar bewusst. Zuweilen wird auf die Vor-
denker der Sozialen Marktwirtschaft rekurriert und Walter Eucken in diesem 
Zusammenhang gewürdigt. Sein tatsächliches Wirken erschließt sich breiten 
Bevölkerungsschichten jedoch nicht.

Menschen mögen Geschichten. Sie sind an biographischen Einzelheiten in-
teressiert, die das Leben von Persönlichkeiten kennzeichnen. Sie wollen einen 
Blick auf die Person hinter den Kulissen werfen. Nicht selten erschließen sie sich 
das Denken und die Ideen von Personen durch diese Blicke auf die Persönlich-
keit. Eine autoritative Biographie Walter Euckens hat bislang nicht vorgelegen, 
und so ist manchem der Zugang zu einem der Väter der Sozialen Marktwirt-
schaft nicht gelungen.

Mit ihrer Biographie Euckens schließt Wendula von Klinckowstroem somit 
eine wichtige Lücke. Sie legt die erste autoritative Biographie Euckens vor, be-
leuchtet das Leben und Denken eines der bedeutendsten deutschen Ökonomen 
des 20. Jahrhunderts und erlaubt auf diese Weise einer neuen Leserschaft einen 
Blick auf diese bedeutende Persönlichkeit. Dadurch erleichtert sie zugleich das 
Verständnis für die Grundlagen der Sozialen Marktwirtschaft.

Walter Eucken kam am 17. Januar 1891 in Jena als drittes Kind Rudolf Eu-
ckens (1846–1926) und Irene Euckens, geb. Passow (1863–1941) zur Welt. Ru-
dolf Eucken war Ordinarius für Philosophie an der Universität Jena auf dem 
vormaligen Fichte-Lehrstuhl. Im Jahr 1908 wurde er mit dem Nobelpreis für Li-
teratur ausgezeichnet „in recognition of his earnest search for truth, his penetra-
ting power of thought, his wide range of vision, and the warmth and strength in 
presentation with which in his numerous works he has vindicated and develo-
ped an idealistic philosophy of life”, wie es auf der Website des schwedischen No-
belpreises heißt. Irene Eucken war Malerin, gestaltete aber auch kunstgewerb-
liche Arbeiten. In der Kunstszene des frühen 20. Jahrhunderts war Irene Eucken 
bestens integriert und vernetzt.



VIII	 Vorwort von Lars P. Feld 

Walter Euckens Eltern führten einen künstlerisch-philosophischen Salon in 
Jena, in dem herausragende Persönlichkeiten der damaligen Zeit, von Ernst Cas-
sirer und Max Scheler über Gerhart Hauptmann bis Ernst Ludwig Kirchner und 
Emil Nolde die Abende mit ihren Impulsen und Beiträgen bereicherten. Ferdi-
nand Hodler stand der junge Walter Eucken Modell für die Mittelfigur seines 
Wandgemäldes „Aufbruch der Jenenser Studenten in den Befreiungskrieg 1813“, 
das in der Aula der Universität Jena hängt.

Von 1909 bis 1910 studierte Walter Eucken Neuere Geschichte und National-
ökonomie an der Universität Kiel, von 1910 bis 1913 Nationalökonomie an der 
Universität Bonn, unterbrochen durch ein Semester an seiner Heimatuniversität 
in Jena im Sommersemester 1911 und einen kurzen Auslandsaufenthalt in Eng-
land. Ab dem Wintersemester 1911/12 war Eucken wieder an der Universität 
Bonn immatrikuliert und steuerte auf eine ökonomische Dissertation bei Her-
mann Schumacher zu. Am 5. März 1913 promovierte Walter Eucken an der Uni-
versität Bonn bei Schumacher zum Dr. phil. mit einer Arbeit über Die Verbands-
bildung in der Seeschiffahrt.

Nach seiner Promotion trat Eucken im Oktober 1913 seinen Militärdienst 
an und wollte anschließend ab Herbst 1914 einen Auslandsaufenthalt an der 
Columbia University in New York beginnen. Stattdessen musste er in den Krieg 
an der Westfront ziehen und diente bis zum Ende des Ersten Weltkriegs an ver-
schiedenen Fronten als Frontoffizier.

Aus dem Krieg zurückgekehrt, nahm Walter Eucken seine wissenschaftli-
che Karriere wieder auf. Noch im Dezember 1918 begann er als Assistent von 
Hermann Schumacher an der Universität Berlin und habilitierte sich dort am 
7. März 1921 mit einer Schrift zum Thema Die Stickstoffversorgung der Welt. 
Eine volkswirtschaftliche Untersuchung. Für Walter Eucken war dies seine letz-
te, der Historischen Schule der Nationalökonomie zuzuordnende Arbeit. Es zog 
ihn stärker hin zu theoretischen Analysen, die er zunächst als Privatdozent in 
Berlin, dann von April 1925 bis Herbst 1927 als Ordinarius für Volkswirtschafts-
lehre und Statistik an der Universität Tübingen und schließlich von Oktober 
1927 bis zu seinem Tod am 20. März 1950 als Ordinarius für Nationalökonomie 
an der Universität Freiburg weiterverfolgte.

Bereits im Dezember 1920 hatte Walter Eucken die Studentin der National-
ökonomie und Philosophie Edith Erdsiek (1896–1985) geheiratet und in ihr 
eine kongeniale Partnerin für seine Forschung gefunden. In vielerlei Hinsicht 
war sie – selbst publizistisch aktiv – seine wichtigste Beraterin und zugleich sein 
Rückhalt in einer für die Familie schwierigen Zeit des wirtschaftlichen und po-
litischen Umbruchs. Das Paar hatte drei Kinder, Irene, Marianne und Christoph, 
die sich zu dritt bis heute darum kümmern, die wissenschaftliche Erschließung 
des Nachlasses Walter Euckens zu sichern.

Aus Walter Euckens wissenschaftlichem Werk stechen vor allem zwei Haupt-
werke hervor. In den Grundlagen der Nationalökonomie lieferte er einerseits eine 
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methodologische Begründung ökonomischen Denkens und beförderte anderer-
seits eine stärker theoretische Fundierung ökonomischer Forschung. Er bereite-
te damit den Weg für die Hinwendung der deutschen Volkswirtschaftslehre zur 
damals etwa im angelsächsischen Raum oder in der Österreichischen Schule der 
Nationalökonomie vorherrschenden theoretischen Ausrichtung. Dies war zu-
gleich eine Abwendung vom deutschen Sonderweg der Historischen Schule der 
Nationalökonomie, ohne dass Eucken einen Bruch beabsichtigt hätte.

Als zweites Hauptwerk gelten die Grundsätze der Wirtschaftspolitik, in denen 
Eucken die Vorzüge einer Wettbewerbswirtschaft skizzierte, in welcher der Staat 
im Gegensatz zum altliberalen Denken des 19. Jahrhunderts eine wichtige Rolle 
einnimmt und durch wirtschaftspolitische Eingriffe Marktversagen korrigieren 
kann. Ein solches Marktversagen identifizierte Eucken vor allem in der Tendenz 
von Unternehmen, wettbewerbsbeschränkende Vereinbarungen zu treffen oder 
marktbeherrschende Stellungen zu festigen. Seine Analyse mündete in den heute 
noch häufig herangezogenen konstituierenden und regulierenden Prinzipien 
einer Wettbewerbsordnung.

Zusammen mit den Juristen Franz Böhm und Hans Großmann-Doerth be-
gründete Walter Eucken an der Universität Freiburg eine interdisziplinäre wirt-
schafts- und rechtswissenschaftliche Forschungsgemeinschaft, die als Freiburger 
Schule bekannt wurde. Als Geburtsstunde gilt ein erstes Gemeinschaftsseminar 
im Wintersemester 1933/34 zum Thema „Grundlagen und Ziele einer recht-
lichen Neugestaltung der Wirtschaftsordnung“. Die regelmäßigen Seminare in 
den folgenden Jahren bildeten zugleich die Grundlage für ein wachsendes Ver-
trauensverhältnis unter den Beteiligten und brachten eine Vielzahl von Schülern 
hervor, die später selbst akademische Karrieren verfolgten, darunter Friedrich 
A. Lutz, Leonhard Miksch, Karl Paul Hensel, Joseph Höffner, Elisabeth Lief-
mann-Keil oder Fritz W. Meyer.

Die Bedeutung Walter Euckens über seine rein wissenschaftlichen Aktivitä-
ten hinaus wird durch sein Wirken im Widerstand gegen die nationalsozialisti-
sche Diktatur deutlich. Eucken war im akademischen Senat der wichtigste Ge-
genspieler Martin Heideggers, der als Rektor die Universität Freiburg nach dem 
Führerprinzip umgestalten wollte. Nach der Reichspogromnacht vom 9. No-
vember 1938 gehörte Eucken zu den Freiburger Kreisen, die mit der Bekennen-
den Kirche und später mit dem konservativen Widerstand um Carl Goerdeler 
in Verbindung standen. Walter Eucken gehörte zu den Autoren der Freiburger 
Denkschrift, in der eine Rechts-, Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung für die 
Zeit nach dem verlorenen Krieg entworfen wurde. Nach dem 20. Juli 1944 ent-
ging Walter Eucken nur knapp einer Verhaftung.

Die Entstehungsgeschichte der Sozialen Marktwirtschaft wird vor allem mit 
Ludwig Erhard in Verbindung gebracht. In der Tat war es Erhard, der als Direk-
tor der Verwaltung für Wirtschaft in der britisch-amerikanischen Bizone, später 
der Trizone, die Wirtschafts- und Währungsreform nach dem Zweiten Weltkrieg 
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verantwortete. Die Einführung der D-Mark war indes von einer Gruppe von 
emigrierten deutschen und von amerikanischen Ökonomen vorbereitet worden. 
Erst relativ spät, im April 1948, wurden deutsche Sachverständige, darunter Er-
hard, auf dem geheimen Konklave von Rothwesten bei Kassel hinzugezogen. 
Die logistische Umsetzung der Währungsreform war vor allem eine Meister-
leistung der amerikanischen Besatzungsmacht. Hingegen übernahm Erhard die 
volle Verantwortung für die weitgehende Beseitigung der Preisbewirtschaftung 
durch das Leitsätzegesetz. Damit endete die Kriegsverwaltungswirtschaft, die 
Marktwirtschaft zog in der Trizone ein, und es kam in der weiteren Folge zum 
sogenannten Wirtschaftswunder.

Der Referentenentwurf für das Leitsätzegesetz stammte von Leonhard Miksch, 
einem Schüler Walter Euckens, der in seinem Tagebuch die schwierigen Verhand-
lungen um das Leitsätzegesetz dokumentierte. Es ist vor diesem Hintergrund 
schwer vorstellbar, dass die Wiedereinführung marktwirtschaftlicher Prinzipien 
ohne die Arbeit der Freiburger Forschungsgemeinschaft und das Wirken Walter 
Euckens vor, während und nach dem Zweiten Weltkrieg möglich gewesen wäre.

Ähnliches lässt sich über die Festigung der Wettbewerbswirtschaft durch das 
Gesetz gegen Wettbewerbsbeschränkungen (GWB) aus dem Jahr 1958 sagen. 
Walter Eucken war dann schon acht Jahre tot. Aber sein Mitstreiter aus Freibur-
ger Zeiten, Franz Böhm, verhalf dem GWB gegen erbitterten Widerstand der 
deutschen Industrie zur Geburt. Es gilt bis heute als Grundgesetz der Sozialen 
Marktwirtschaft und als Vermächtnis Walter Euckens.

Was in diesem Vorwort an dürren biographischen Fakten und knappen Ein-
ordnungen zur Bedeutung Walter Euckens aufscheint, füllt Wendula Gräfin von 
Klinckowstroem in ihrer Biographie Walter Euckens mit Leben. Sie gewährt 
tiefe Einblicke in Kindheit und Jugend Euckens im Jenaer Elternhaus, seine Stu-
dienzeit, sein Privatleben und seine Freundschaften – mit August Macke, Ale-
xander Rüstow, Edmund Husserl und vielen anderen. Ihre Biographie lässt den 
Wissenschaftler Walter Eucken in neuem Licht erscheinen. Intensiv beschäftigt 
sich Wendula von Klinckowstroem mit seiner Rolle im Widerstand. Akribisch 
zeichnet diese Biographie das Leben Walter Euckens nach. Detailreich und kun-
dig sind die vielfältigen Verknüpfungen seines Lebens mit der so ereignisreichen 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Wendula von Klinckowstroem greift dabei auf ihren reichen Erfahrungs-
schatz als Mitarbeiterin des Walter Eucken Instituts zurück, dem sie seit August 
1977 treu geblieben ist. Sie legt hiermit in der Tat die erste autoritative Biogra-
phie Walter Euckens vor. Ihre Biographie Euckens wird die Forschung zum Or-
doliberalismus, insbesondere zur Freiburger Schule, bereichern und befruchten, 
ihr neue Impulse verleihen, in einer Zeit, in der sich eine neue Weltordnung ent-
wickelt, von der niemand wissen kann, wo sie uns hinführt.

Freiburg im Breisgau, Februar 2023 � Lars P. Feld
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Einführung

Walter Eucken – nach wie vor aktuell

Wirtschaft und Gesellschaft sehen sich vielfältigen Herausforderungen gegen-
über  – Globalisierung, Digitalisierung, Klimawandel, Finanzkrise und neuer-
dings Pandemie und Inflation –, die in vielen Bereichen in rasantem Tempo zu 
gravierenden Veränderungen geführt haben und noch führen werden. Eine zen-
trale Frage, vor die sich bereits Walter Eucken gestellt sah, ist damit wieder hoch 
aktuell: In welcher Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung wollen wir leben?1 
Heute ist es die Frage nach der Anpassungsfähigkeit und Zukunftstauglichkeit 
jenes ordnungspolitischen Konzepts einer freien, menschenwürdigen und funk-
tionsfähigen Wettbewerbsordnung, das sich auf die Ideen der Freiburger Schule 
um Walter Eucken gründet und zu Wohlstand und sozialer Sicherheit geführt 
hat. Es ist die aktuelle Frage nach einer zeitgemäßen wirtschaftspolitischen und 
wirtschaftsrechtlichen Gestaltung des Ordnungsrahmens, der nicht allein an 
wirtschaftlicher Zweckmäßigkeit ausgerichtet, sondern auch der Menschen-
würde verpflichtet ist.

Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, das Leben von Walter Eucken, der zu 
den bedeutendsten Ökonomen des zwanzigsten Jahrhunderts zählt, näher in den 
Blick zu nehmen. Unerwartet früh ist Eucken 1950 im Alter von neunundfünfzig 
Jahren verstorben. Obgleich er sein wissenschaftliches Werk nicht abschließen 
konnte, war es einflussreich. Das Erbe von Walter Eucken lebt, und zwar dies-
seits und jenseits des Atlantiks, und es wird, was noch wichtiger ist, in jüngster 
Zeit als eine Inspiration zu neuen Forschungsprogrammen wiederentdeckt.2

Beim Festakt zu Euckens 125. Geburtstag im Jahr 2016 betonte die Bundes-
kanzlerin Angela Merkel in Freiburg, fairer Wettbewerb, offene Märkte, Geld-
wertstabilität und konstante Politik seien die Erfolgsfaktoren für eine funk-
tionsfähige und menschenwürdige Wirtschaftsordnung. Dieser Grundsatz von 
Walter Eucken habe nichts an Aktualität verloren.3 »Eucken muss nach Ame-
rika«4 – dieser Ruf wird immer wieder laut seit der verheerenden internationalen 

1  Vgl. Aktionskreis Freiburger Schule (2021).
2  Dazu weiterführend Zweynert/Kolev/Goldschmidt (2016).
3  Vgl. https://www.bundesregierung.de/breg-de/aktuelles/erfolgsfaktor-ordnungspoli​

tik-​320982 (abgerufen am 22.11.2021) und Merkel (2016).
4  Vgl. Sinn (2009: 40). Siehe auch Köhler (2010) und Kolev/Köhler (2022).



2	 Einführung: Walter Eucken – nach wie vor aktuell

Finanzmarktkrise, die 2008 in Amerika ihren Ausgang genommen hatte. Er wird 
mit der Forderung verbunden, dass Märkte und besonders Finanzmärkte nur 
mit einem starken Ordnungsrahmen funktionieren können, der Euckens Haf-
tungsprinzip Geltung verschafft.5 »In vielerlei Hinsicht brauchen wir sicherlich 
mehr Eucken«6, so hieß es unlängst angesichts von nicht mehr zu übersehenden 
negativen Folgen einer schrankenlosen Wirtschaftspolitik.

Wer war Walter Eucken, was prägte ihn, wie dachte er? Dafür interessieren 
sich mittlerweile vermehrt auch Politiker und Wissenschaftler aus dem Ausland, 
weil ein Einfluss des Ordoliberalismus auf die deutsche Politik in der Eurokrise 
vermutet wird7, und weil man verstehen will, wie Deutschland tickt.

Seit 2013 ist der Nachlass8 von Walter Eucken in der Handschriftenabteilung 
der Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek Jena (ThULB) verwahrt. Er 
stößt auf zunehmendes Forschungsinteresse, obgleich seine archivalische Er-
schließung noch nicht abgeschlossen ist. Die Arbeiten für eine Gesamtausgabe 
von Euckens Werk haben begonnen.

Für die hier vorgelegte biographische Studie  – eine überarbeitete und 
erheblich erweiterte Fassung der im Jahr 2000 publizierten biographischen 
Skizze9  – konnte ein beträchtlicher Teil der Korrespondenz zwischen Walter 
Eucken und seiner Ehefrau aus dem Eucken-Nachlass sowie eine Auswahl von 
Eucken-Korrespondenz aus anderen Nachlässen und ein Großteil der seither 
neu erschienenen Sekundärliteratur ausgewertet werden. In dieser Studie geht 
es um die Darstellung der prägenden Einflüsse und Stationen in Euckens Leben. 
Eine umfassende wissenschaftliche Biographie steht freilich immer noch aus.10 
Ziel dieser Studie ist es, dazu einen weiteren Baustein beizutragen.

In dieser Studie steht der Mensch Walter Eucken im Mittelpunkt: Ein Mann, 
der in einen großen, vielfältigen Familien-, Freundes-, Kollegen- und Schüler-
kreis eingebunden war, ein Wissenschaftler und unangepasster Denker, für 
den die kritische Diskussion bei der Erkenntnisgewinnung von elementarer 
Bedeutung war und für den im wissenschaftlichen und wirtschaftspolitischen 
Streit eine andere Position Ansporn war, selbst schärfer zu denken und besser 
zu argumentieren. Ein Gelehrter, der mit Selbstbewusstsein und freiem Geist 

5  Mittlerweile hat Eucken gewissermaßen bereits einen Fuß in Amerika und dort 
neue Forschungsprogramme inspiriert, wie Kolev/Goldschmidt/Hesse (2020: 455) mit 
Verweis auf Arbeiten der Wirtschaftsnobelpreisträgerin Elinor Ostrom darlegen.

6  Feld (2016).
7  Siehe dazu Dold/Krieger (2020).
8  Das sind 60 Umzugskisten mit Briefen, Manuskripten, Fotos und Materialsammlun-

gen – insgesamt rund 450.000 Blatt –, die seit 2013 von Uwe Dathe an der Thüringer Uni-
versitäts- und Landesbibliothek Jena (ThULB) erschlossen und sukzessive der Forschung 
zugänglich gemacht werden. Vgl. Dathe (2018b: 122).

9  Klinckowstroem (2000).
10  Vgl. den Hinweis in Goldschmidt (2005b: 294 f.).
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neue Wege bahnte. Ein Ökonom, dessen Lebenswerk das Ganze im Blick hat: die 
Zusammenhänge zwischen Wirtschaft, Politik, Recht, Kultur und Religion, die 
»Interdependenz der Ordnungen«11 des modernen Lebens.

Eucken war ein Wirtschaftswissenschaftler, der sich »in seinen ökonomischen 
Schriften ganz bewusst als ein ökonomischer Fachgelehrter präsentierte«12, der 
aber »weit mehr als ein Ökonom war.«13 Er war – so hat der Nobelpreisträger 
für Wirtschaftswissenschaften Friedrich August von Hayek Eucken rückbli-
ckend charakterisiert  – der »wahrscheinlich ernsteste Denker auf sozialphi-
losophischem Gebiet, den Deutschland in den letzten hundert Jahren hervor-
gebracht hat.«14

Zudem war Eucken ein Mann mit Zivilcourage. Er duckte sich nicht weg, als 
er die Freiheit in Universität, Kirche und Staat bedroht sah, sondern er bezog 
öffentlich Opposition und war letztlich auch zu aktivem Widerstand bereit, als 
er gemeinsam mit verlässlichen Mitstreitern das Grundkonzept einer menschen-
würdigen Nachkriegsordnung formulierte – im NS-Regime ein Akt des Hoch-
verrats, der das Leben kosten konnte.

Es gilt hier, den Beziehungen, Begegnungen, Prägungen und Wirkungen 
seines arbeitsreichen Lebens nachzuspüren, um mehr über den Menschen 
Walter Eucken zu erfahren. Auf sein Umfeld hat er als »geistiger Ermutiger«15 
gewirkt, als ein integrer Charakter, der Orientierung gab. Seinen Schülern hat er 
die »Leidenschaft nüchternen Denkens, die Leidenschaft unbeirrbaren Suchens 
nach Wahrheit«16 vorgelebt. Es lohnt sich, die Erinnerung an ihn lebendig zu 
halten.

Prägend für Euckens Leben wurde ein breites Spektrum von Persönlichkei-
ten, das die kulturellen und geistigen Strömungen seiner Zeit wie im Brennglas 
zeigt. Allen voran ist Euckens Vater zu nennen, der Philosoph und Literaturno-
belpreisträger Rudolf Eucken, dessen Suche nach einer neuen geistigen Lebens-
ordnung den ethisch-philosophischen Hintergrund bildet für Walter Euckens 
ordnungsethisches und ordnungsökonomisches Denken, für sein Ringen um 
die Gestaltung einer funktionsfähigen und menschenwürdigen Wirtschafts- und 
Sozialordnung. Des Weiteren sind beispielhaft folgende Namen anzuführen: Im 
Elternhaus begegnete Eucken den Philosophen Ernst Cassirer und Max Scheler, 
dem Historiker Friedrich Meinecke, dem Dichter Stefan George, dem Kom-

11  Eucken ([1952] 2004: 183). Vgl. dazu auch Dathe (2014a: 85).
12  Zweynert (2007: 7).
13  Zweynert (2007: 7).
14  Hayek ([1983] 2017: 288).
15  Böhm ([1950] 1960: 176) sowie Franz Böhm, Gedenkworte am Grab Walter Eu-

ckens am 30. Mai 1976, Typoskript, Anlage zum Rundbrief des Vorsitzenden des Eucken-
Kreises, Günther Heinicke, 20.12.1976, ThULB, Nachlass Walter Eucken (abgekürzt: NL 
WE).

16  Freyberg (1950).
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ponisten Max Reger, dem Maler Ferdinand Hodler und dem Kunsthistoriker 
Botho Graef.

Persönliche Freundschaft verband Eucken mit dem Unternehmer Erich 
Schott, dem Maler August Macke, dem Historiker Gerhard Ritter, dem Phi-
losophen Edmund Husserl, dem Rechtswissenschaftler Franz Böhm, dem Bild-
hauer Richard Engelmann sowie mit den Ökonomen Paul Hermberg, Hans 
Gestrich, Otto Veit und Heinrich Freiherr von Stackelberg. Durch Husserl 
lernte Eucken den spanischen Philosophen José Ortega y Gasset persönlich 
kennen. Auf kulturphilosophischem Gebiet betätigte sich Eucken in dem an der 
Lebensphilosophie seines Vaters orientierten Euckenbund. Mit theologischen 
und ethischen Fragen setzte er sich gemeinsam mit seinen Freiburger Kollegen 
Gerhard Ritter, Constantin von Dietze und Adolf Lampe im Rahmen des 
Engagements für die Bekennende Kirche und die oppositionellen Freiburger 
Kreise auseinander.

An der Universität Freiburg stellte sich Eucken dem »Führer-Rektor« Martin 
Heidegger entschlossen entgegen. Die aktive Beteiligung im Widerstand gegen 
das nationalsozialistische Regime brachte Eucken in persönlichen Kontakt zu 
Akteuren der geheimen Widerstandsbewegung wie Dietrich Bonhoeffer, Carl 
Goerdeler, Jens Jessen und Peter Graf Yorck von Wartenburg, die später hinge-
richtet wurden.

Freundschaftlichen wissenschaftlichen Austausch pflegte Eucken mit den 
Ökonomen Alexander Rüstow, Joseph A. Schumpeter, Wilhelm Röpke und 
Friedrich August von Hayek. Mit dem Physiknobelpreisträger Werner Heisen-
berg kam Eucken durch die Zusammenarbeit im 1949 gegründeten Deutschen 
Forschungsrat in persönlichen Kontakt.

Als nach Kriegsende internationale wissenschaftliche Begegnungen wieder 
möglich wurden, traf Eucken in der Schweiz unter anderen den britischen Öko-
nomen Lionel Robbins, den französischen Ökonomen Bertrand de Jouvenel, die 
amerikanischen Ökonomen Frank Knight, Aaron Director, Milton Friedman 
und George Stigler, den Philosophen Karl Popper und die Historikerin Veronica 
Wedgwood. In Freiburg hatte er die Ökonomen Wilhelm Röpke aus Genf, Edgar 
Salin aus Basel, François Perroux aus Paris und Karl Brandt aus Stanford zu 
Gast. Er selbst folgte Vortragseinladungen in die Schweiz, nach Spanien und an 
die London School of Economics.

Will man die prägenden Stationen von Euckens Lebensweg auf der Landkarte 
markieren, liegt der Ausgangspunkt in Jena, von dort geht es über Kiel, Bonn 
und Erlangen – gefolgt vom Einsatz an den Fronten des Ersten Weltkriegs – nach 
Berlin und schließlich über Tübingen nach Freiburg im Breisgau. Ein Fixpunkt, 
vor allem während der 1920er und 1930er Jahre, ist die Sommerfrische in Baabe 
auf der Ostseeinsel Rügen. Zum Endpunkt hat ihm das Schicksal London 
bestimmt, wo er während einer Vortragsreise unerwartet verstarb. Auf dem 
Friedhof im Freiburger Stadtteil Günterstal ist Eucken begraben.
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Zeitlich umspannt Walter Euckens Leben die Jahre 1891 bis 1950, eine his-
torische Epoche tiefgreifender gesellschaftlicher und politischer Umbrüche: 
Euckens Jugend- und Studienjahre liegen im Deutschen Kaiserreich Wil-
helms II. Ihnen folgen Militärdienst und Fronteinsatz als Offizier im Ersten 
Weltkrieg. Seine wissenschaftliche Laufbahn beginnt in den revolutionären 
Anfangsjahren der Weimarer Republik. Die ersten Jahre seines Wirkens als 
Hochschullehrer fallen in die Jahre von Hyperinflation, Massenarbeitslosig-
keit und Weltwirtschaftskrise. Sein wissenschaftliches Hauptwerk entsteht in 
der Zeit des »Dritten Reichs« und während des Zweiten Weltkriegs bei gleich-
zeitigem Engagement im Widerstand gegen die nationalsozialistische Diktatur. 
In den Wiederaufbaujahren im besetzten Nachkriegsdeutschland und in den 
ersten Monaten der jungen Bundesrepublik Deutschland wirkt Walter Eucken 
als Ideengeber und unermüdlicher Berater für eine Politik der freiheitlichen, 
menschenwürdigen Ordnung und des Wettbewerbs.





I. Jena 1891–1918

Kindheit, Studium, Kriegseinsatz

1. Geburt in Jena

Walter1 Eucken kam am 17. Januar 1891 in Jena zur Welt, in der Villa Zeine im 
Forstweg 22, die bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr sein Elternhaus war und 
heute, als Blomeyer’sche Villa bekannt, mit einer Gedenktafel an ihn erinnert. 
Als Eucken geboren wurde, war Jena noch – wie es seine spätere Ehefrau Edith 
Eucken-Erdsiek einmal beschrieben hat – das »charaktervolle kleine alte Jena, 
seiner klassischen Epoche noch idyllisch nah, […] das Jena […] Ernst Haeckels, 
Otto Schotts, Max Regers  – um nur einige Namen zu nennen.«2 Es war die 
Universitätsstadt im Saaletal, die sich im Ruhm ihrer Professoren aus klassisch-
romantischer Zeit – Schiller, Hegel, Fichte und Schelling – sonnen konnte, zu 
Anfang der 1890er Jahre rund 13.000 Einwohner3 zählte und sich dank der von 
dem Mechaniker Carl Zeiß und dem Physiker Ernst Abbe errichteten Zeiss-
Werke und der von dem Chemiker Otto Schott begründeten Jenaer Glaswerke 
in einem rasanten industriellen Aufschwung befand, der das reiche Musik- und 
Kulturleben beflügelte, so dass Jena sich bald auch zu einem Zentrum der 
Avantgardekunst entwickelte.4

Als Walter Eucken anderthalb Jahre alt war, fand in seiner Geburtsstadt ein 
Ereignis5 statt, das deutschlandweit Aufsehen erregte: Der zwei Jahre zuvor 
von dem jungen Kaiser Wilhelm II. zum Rücktritt gezwungene Reichskanzler 
Fürst Otto von Bismarck war nach Jena gekommen und hielt am 31. Juli 1892 
auf dem Marktplatz eine flammende Rede, die bei den rund 8.000 Zuhörern 
Begeisterungsstürme hervorrief. Die politisch wichtigste Aussage seiner Rede 

1  Seine beiden weiteren Vornamen  – Kurt Heinrich  – sollte er später als Pseudo-
nym für einige Beiträge in der Zeitschrift Die Tatwelt verwenden, die er als »Dr. Kurt 
Heinrich« veröffentlichte.

2  Eucken-Erdsiek (1942: 61).
3  John/Wahl (1995: 369).
4  In Euckens Geburtsjahr 1891 wurde Euckens späterer Doktorvater und wissen-

schaftlicher Mentor, der Nationalökonom Hermann Schumacher (1868–1952), an der 
Universität Jena zum Dr. jur. promoviert. Vgl. Goldschmidt (2005a: 56).

5  Siehe dazu Fesser (1996).
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lautete, dass es auf eine stärkere Verantwortung des Parlaments ankomme, auch 
der Krone gegenüber – eine Erkenntnis, die, wie Edith Eucken-Erdsiek es später 
in ihrem Bismarck-Porträt auf den Punkt bringen sollte, in diametralem Gegen-
satz zu Bismarcks Bestrebungen während seiner Kanzlerschaft stand, nämlich 
dem Parlament möglichst wenig Macht einzuräumen.6 Bismarcks politisch 
brisanter Auftritt in Jena erfolgte auf Einladung einer vom Jenaer Bürgermeister 
angeführten Delegation, die dem gestürzten Reichskanzler weiterhin »Treue und 
Ergebenheit«7 bezeugen wollte. Der Kaiser sah in Bismarcks Jenaer Rede einen 
Affront, den er der Stadt Jena nicht vergaß. Unter den Jenaer Intellektuellen soll 
Bismarcks Besuch ein geteiltes Echo gehabt haben. Die Reaktionen reichten von 
dezidierter Ablehnung (z. B. bei Ernst Abbe) über kritische Distanz (z. B. bei 
Rudolf Eucken) bis hin zu bewundernder Zustimmung (z. B. bei Ernst Haeckel 
und dem Verleger Gustav Fischer).8 Auch wenn Walter Eucken damals die Bis-
marck-Rede nicht bewusst miterlebt hat, wird ihm diese spektakuläre historische 
Episode seiner Geburtsstadt als Schüler eindringlich vor Augen geführt worden 
sein, zumal seit 1894 der Bismarck-Brunnen auf dem Marktplatz daran erinnert.

2. Elternhaus in Jena

Walter Euckens Vater, der Professor Dr. phil. D. theol. und Geheime Hofrat Ru-
dolf Eucken (1846–1926), war bei der Geburt seines dritten Kindes Walter fünf-
undvierzig Jahre alt und bereits angesehener Ordinarius für Philosophie an der 
Universität Jena, an die er 1874 im Alter von achtundzwanzig Jahren als Nach-
folger auf den Fichte-Lehrstuhl berufen worden war.9 Seine Universitätskollegen, 
mit denen er bald auch freundschaftlich verkehrte, waren unter anderem der im 
Haus gegenüber, im Forstweg 29, wohnende Mathematiker und Logiker Gottlob 
Frege (1848–1925), der für Rudolf Eucken zu einem wichtigen Gesprächspartner 
wurde und ihm lange Zeit »in allen Fragen, die die Grundlagen der Logik und 
die Philosophie der Mathematik betrafen, als die Autorität schlechthin«10 galt; 
der Zoologe und Anhänger der Darwin’schen Evolutionstheorie Ernst Haeckel 
(1834–1919) und der Psychiater und Neurologe Otto Binswanger (1852–1929), 
zu dessen prominenten Patienten Ende der 1890er Jahre Friedrich Nietzsche 
(1844–1900) gehörte, der wiederum in den Jahren 1871 bis 1874 Rudolf Euckens 
Professorenkollege an der Universität Basel gewesen war.

6  Eucken-Erdsiek (1980: 34).
7  Werner (2003: 59).
8  Vgl. Werner (2003: 59).
9  Zuvor lehrte Rudolf Eucken von 1871 bis 1874 als Ordinarius der Philosophie und 

Pädagogik an der Universität Basel, nachdem er 1867 bis 1871 als Gymnasiallehrer in 
Husum, Berlin und Frankfurt am Main unterrichtet hatte. Vgl. Raeber (1959).

10  Dathe (2009a: 20).
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Rudolf Eucken hatte gegen Ende der 1880er Jahre begonnen, sich mit seinen 
Büchern an ein breiteres, nicht nur fachphilosophisches Publikum zu wenden, 
und hatte 1890, im Jahr vor der Geburt seines Sohnes Walter, in erster Auflage 
sein Buch Die Lebensanschauungen der großen Denker. Eine Entwicklungs-
geschichte des Lebensproblems der Menschheit von Platon bis zur Gegenwart 
herausgebracht, das zu »seinem erfolgreichsten Buch überhaupt«11 werden 
sollte. Im Vorwort zu dessen 20. Auflage im Jahr 1950 erinnerte sein Sohn 
Walter Eucken daran, dass Rudolf Eucken die Ambivalenzen der beginnenden 
politischen, ökonomischen und kulturellen Modernisierungen bereits als Vor-
boten für krisenhafte Erschütterungen wahrgenommen hatte: »Er sah, daß seine 
Epoche die Maßstäbe verloren hatte. Er spürte die Erde beben – in einer Zeit, in 
welcher die meisten Menschen glaubten, sie stünde fester als je.«12

Um seine Auffassungen einem breiten Publikum darzubieten, begann Rudolf 
Eucken auch regelmäßig in großen Tageszeitungen zu veröffentlichen. So wurde 
am 2. und 3. Januar 1891 in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung sein »Jenenser 
Rosenvortrag« über »Die Lebensideale zu Beginn und am Schluß des 19. Jahr-
hunderts« abgedruckt. In den vollbesetzten Rosensälen legte Rudolf Eucken 
dem Jenaer Bildungs- und Wirtschaftsbürgertum dar, wie sich die Lebensideale 
verändert haben. Sein Resümee lautete: »[D]as künstlerisch-literarische Zeit-
alter ist durch ein exact-technisches verdrängt.«13 Erfolge in Industrie, Politik, 
Sozialwesen und Wissenschaft hätten, wie er schilderte, wesentlich zur Befreiung 
und Erleichterung des äußeren Lebens beigetragen, andererseits seien damit 
Beschädigungen des inneren Lebens einhergegangen, die nicht vernachlässigt 
werden dürften. Mit dieser Diagnose einer beginnenden Sinnkrise wollte er 
indes keine Angst vor der Moderne schüren, sondern darauf hinweisen, dass 
jeder Mensch aufgerufen sei, sich in und neben seiner äußeren Arbeit einen 
geistigen Lebensinhalt zu erschließen. Rudolf Eucken äußerte sich zuversicht-
lich, dass es zu einem neuen Aufschwung der geistigen Kräfte des Menschen 
kommen werde.

Als Philosoph sah er seinen Beitrag darin, krisenhafte Strukturen aufzude-
cken und ein philosophisch-weltanschauliches Programm bereitzustellen, »dass 
es den Menschen ermöglichen sollte, die technisch-naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften der Moderne zu bewahren, gleichzeitig aber in ewigen, all-
gemein verbindlichen Werten Halt zu finden.«14 Der Titel seines nächsten 
Buches wurde Programm: Der Kampf um einen geistigen Lebensinhalt. Neue 
Grundlegung einer Weltanschauung. Es erschien 1896 und markierte den Beginn 
von Rudolf Euckens Aufstieg zu einem der prominentesten Philosophen des 

11  Dathe (2000: 54).
12  Eucken (1950: V).
13  Eucken, R. (1891a: 1), zit. nach Dathe (2000: 55).
14  Dathe (2014a: 86).
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Kaiserreichs, der in breiten bildungsbürgerlichen Kreisen des In- und Auslands 
gelesen wurde.15 Damit ist die väterliche Gedankenwelt umrissen, in die Walter 
Eucken hineingeboren wurde. Sie sollte ihn fürs Leben prägen.

Walter Euckens Mutter, Irene Eucken, geborene Passow (1863–1941), war bei 
seiner Geburt achtundzwanzig Jahre alt. Mit dem neugeborenen Walter, seiner 
drei Jahre älteren Schwester Ida Maria (1888–1943)16 und seinem sieben Jahre 
älteren Bruder Arnold (1884–1950)17 gehörten nun drei Kinder zu dem großen, 
für seine Gastlichkeit gerühmten Professorenhaushalt, den sie führte.

Irene hatte als Neunzehnjährige den siebzehn Jahre älteren Philosophiepro-
fessor Rudolf Eucken geheiratet. Beide hatten früh den Vater verloren: Rudolf 
Eucken, als er fünf Jahre alt war18, Irene Passow, als sie sieben war.19 Sie war 

15  Vgl. Dathe (2014a: 86).
16  Ida Maria Eucken absolvierte in Dresden eine Ausbildung in Musik und Gesang 

und bildete sich anschließend während mehrerer Auslandsaufenthalte zur Konzertsän-
gerin »in der Richtung Bachs« aus. Ab 1913 begann sie öffentlich aufzutreten, konzertierte 
u. a. mit Max Reger und gab gemeinsam mit dem Pianisten und Komponisten Walt Jäger, 
ihrem späteren Verlobten, zahlreiche Konzerte, beispielsweise in Hannover und Bremen. 
Ab 1919 arbeitete sie mit in der Geschäftsstelle des Euckenbundes, ab 1928 im Kuratorium 
des Rudolf-Eucken-Hauses sowie nach 1934 bei der Herausgabe der Zeitschrift Die Tat-
welt. Vgl. Eucken, R. (1922: 103, 118), Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 8, 57), Jäger 
(1995).

17  Arnold Eucken studierte ab 1902 Mathematik, Physik und Chemie in Kiel und ab 
1904 in Jena, legte 1905 in Jena das Chemische Verbandsexamen ab, wurde am 20.12.1906 
bei Walther Nernst in Berlin promoviert mit einer Dissertation Über den stationären 
Zustand zwischen polarisierten Wasserstoffelektroden und habilitierte sich 1911 in Berlin 
für das Fach Chemie mit einer Habilitationsschrift Über die Temperaturabhängigkeit 
der Wärmeleitfähigkeit fester Nichtmetalle. 1914 bis 1918 diente er als Artillerieoffizier, 
1919 bis 1930 lehrte er als Professor für Physikalische Chemie in Breslau und von 1930 
bis 1950 als Professor für Physikalische Chemie in Göttingen. Zu Arnold Eucken siehe 
Becke-Goehring/Eucken, M. (1995).

18  Rudolf Euckens Vater Ammo B. Eucken (1792–1851), der einem ostfriesischen 
Bauerngeschlecht entstammte und – nachdem die Familie bei der Sturmflut von 1825 ihr 
Land verloren hatte – als Vorstand des Hauptpostamtes in Aurich tätig war, verstarb im 
Alter von 59 Jahren unerwartet während eines Ferienaufenthaltes auf der Insel Norderney. 
Mit Unterstützung der Gittermann’schen Verwandten wurde Rudolf von seiner Mutter 
Ida Maria Eucken, geborene Gittermann (1814–1872), Tochter des Pastors und Schrift-
stellers Rudolf Christoph Gittermann (1776–1848) aus Stedesdorf, allein großgezogen. 
Sie prägte ihn mit ihrer tiefen Religiosität. Nachdem er am Ulriceum in Aurich Abitur 
gemacht hatte, führte sie ihm den Haushalt während seiner Studienjahre in Göttingen 
und während seiner ersten Berufsjahre in Husum, Berlin, Frankfurt am Main und schließ-
lich Basel, wo sie 1872 verstarb, bevor er 1874 den Ruf nach Jena annahm. Zur Biographie 
Rudolf Euckens siehe u. a. Eucken, R. (1922), Erdsiek (1927), Raeber (1959), Schäfer, M. 
(2020: 21–41).

19  Irene Euckens Vater Arnold Passow (1829–1870) war Gymnasialdirektor in Lingen 
und starb 1870 im Alter von 41 Jahren. Vgl. Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 10).
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dann zunächst mit ihren beiden Brüdern in Bremen, der Heimatstadt ihrer ver-
witweten Mutter Athenäa Passow, geborene Ulrichs (1839–1913), aufgewachsen. 
Nachdem ihr vier Jahre älterer Bruder Adolf Passow (1859–1926)20 dort 1879 
Abitur gemacht und zum Medizinstudium nach Berlin gegangen war, übersie-
delte ihre Mutter mit ihr und dem zwei Jahre jüngeren Bruder Hermann Passow 
(1865–1919) nach Jena. Dort lebte Moritz Seebeck (1805–1884), der Bruder von 
Irenes Großmutter Sidonie Passow.21 Moritz Seebeck war in den Jahren 1851 bis 
1877 Kurator der Universität Jena und hatte die Berufungsverhandlungen mit 
Rudolf Eucken geführt.

Im Haus von Moritz Seebeck hatten sich Rudolf und Irene Eucken kennen-
gelernt. Am 14. September 1882 vermählten sie sich. Zu ihren Hochzeitsgästen 
gehörte der preußische Kronprinz Friedrich (1831–1888), der spätere »99-Ta-
ge-Kaiser« Friedrich III., der Irenes Vater Arnold Passow aus Jugendtagen 
freundschaftlich verbunden war.22 Beide waren als Dreizehn-, Vierzehnjährige 
gemeinsam privat von Hauslehrern unterrichtet worden, zu denen auch Irenes 
Großvater Karl Friedrich Passow gehörte, der als Lehrer am Königlich Joachims-
thal’schen Gymnasium in Berlin wirkte, an dem Irenes Vater später als Externer 
die Reifeprüfung ablegte.

Rudolf und Irene Eucken hatten sich im Jahr 1886, als der erstgeborene Sohn 
Arnold zwei Jahre alt war, in der Villa Zeine im Forstweg eingemietet.23 Das Haus 
lag oberhalb der Stadt mit einem »herrlichen Blick auf Jena und das Saaletal«, 
wo – wie es Rudolf Eucken in seinen Lebenserinnerungen schildert – »unsere 
Kinder sich in voller Freiheit bewegen und doch zugleich die Güter der nahen 
Stadt genießen«24 konnten. Erst im Herbst 1910 – die drei Kinder befanden sich 
bereits im Studium – erwarb Rudolf Eucken das zweieinhalbstöckige Haus mit 
großem Garten in der Botzstraße 5, das der Jenaer Architekt Ludwig Hirsch 1897 
erbaut hatte.25 Rudolf Eucken ließ es modernisieren, das heißt mit Elektrizität, 
Zentralheizung, fließend warmem Wasser und einem Wintergarten ausstatten, 
und zog Mitte Februar 1911 mit seiner Familie in das Haus ein26, das heute als 
Villa Eucken in der Liste der Kulturdenkmale der Stadt Jena geführt wird.

20  Adolf Passow war später der erste Ordinarius für Ohrenheilkunde Deutschlands 
und ab 1907 Direktor der Ohrenklinik der Charité in Berlin. Vgl. Voswinckel (2001: 92 f.).

21  Sidonie Passow, geborene Seebeck (1801–1886), Ehefrau von Irene Euckens Groß-
vater väterlicherseits, dem Philologen und Pädagogen Karl Friedrich Passow (1798–1860).

22  Ein im Nachlass Walter Euckens vorhandenes Foto zeigt fünf Jugendgespielen Kai-
ser Friedrichs aus dem Jahr 1844: Arnold Passow, Adolf Graf Königsmarck, Friedrich von 
Salpius, Rudolf von Zastrow, Robert von Dobeneck, ThULB, NL WE. Siehe auch Eucken, 
R. (1922: 73, 76) sowie die Familienstammtafel in Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 8).

23  Vgl. Eucken, R. (1922: 73) und Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 9).
24  Eucken, R. (1922: 73).
25  Vgl. Jäger (1995) und Eucken-Erdsiek (1942: 64).
26  Vgl. Schäfer, M. (2020: 69).
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Walter Euckens Mutter war – so hat sein Vater sie beschrieben – »voll geisti-
ger Interessen und von einer ausgeprägten künstlerischen Begabung. Mit diesen 
verband sie ein großes praktisches und organisatorisches Geschick.«27 Als die 
Kinder größer wurden, – so schildert es rückblickend ihre spätere Schwieger-
tochter Edith Eucken-Erdsiek  – brach »die alte Jugendsehnsucht nach künst-
lerischer Betätigung durch. Irene Eucken wurde Malerin. Jahrelang gehörten 
nun ihre Vormittage […] der Ausbildung an der Kunsthochschule Weimar, die 
übrige Zeit dem Haushalt und der Familie. […] Sie arbeitete […] mit wachsen-
dem Erfolg. Stilleben entstanden, Landschaften, Porträts – Bilder, mit denen sie 
allmählich das Lob wirklicher Kenner errang, daneben aber auch kunstgewerb-
liche Arbeiten.«28

Angeregt von den Ideen Henry van de Veldes, der 1902 seinen Aufsatz »Das 
neue Kunst-Prinzip in der modernen Frauen-Kleidung« veröffentlicht hatte, 
begann Irene Eucken aparte Muster für »gestickte Toilettensachen« zu ent-
werfen und damit Kleider, Blusen, Mäntel und Mode-Accessoires zu gestalten, 
die sie erstmals im Sommer 1908 in einer Kunstgewerbe-Ausstellung in Erfurt 
präsentierte.29 Als eine der ersten trug Nietzsches Schwester, Elisabeth Förster-
Nietzsche, »Eucken-Kleider«, und Irene Eucken schrieb ihr: »Sie können sich 
denken, welche Freude es mir bereitete, als erste Kundin unserer kleinen In-
dustrie gerade Sie […] begrüßen zu können.«30 In der Weihnachtsausstellung 
1908 im Großherzoglichen Museum für Kunst und Kunstgewerbe in Weimar 
wurden Irene Euckens Kleiderentwürfe neben den Arbeiten der van-de-Velde-
Schule gezeigt und in der Weimarischen Landeszeitung als künstlerisch von 
»allergrößte[r] Bedeutung« hervorgehoben.31 Im November 1910 zeigte der 
Jenaer Kunstverein kunstgewerbliche Arbeiten von Irene Eucken und Ada 
Nolde.32 Für ihre Modenschau im Oktober 1916 in Bremen gestaltete Ernst 
Ludwig Kirchner den Katalog Ausstellung v. Kleidern aus der Stickstube von Frau 
Eucken.33 Kirchner fand auch anerkennende Worte für ihre Malerei: »Gestern 
kamen die Photos Ihrer Bilder«, schrieb er im April 1918 aus dem Sanatorium 
in Kreuzlingen, »[s]ie sind alle ganz erstaunlich stark im Ausdruck für Aquarelle. 

27  Eucken, R. (1922: 73).
28  Eucken-Erdsiek (1942: 63 f.). Irene Eucken hat um 1900 Rudolf Eucken gemalt. Das 

Bild hing später bei ihrem Sohn Arnold Eucken im Göttinger Physikalisch-Chemischen 
Institut. Vgl. Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 11 f.).

29  Vgl. Wahl (2009: 311).
30  Irene Eucken an Elisabeth Förster-Nietzsche, 28.8.1908, Goethe- und Schiller-Ar-

chiv Weimar, Nachlass Elisabeth Förster-Nietzsche Nr. 127h, zit. nach Wahl (2009: 311).
31  Weimarische Landeszeitung Deutschland Nr. 346/1908 vom 16. Dezember 1908, zit. 

nach Wahl (2009: 311, 327).
32  Wahl (1988: 264).
33  Ausführlich dazu und zum Briefwechsel Kirchners mit Irene Eucken siehe Wahl 

(2009).



	 3. Schulzeit in Jena� 13

Besonders gefällt mir das Bildnis Ihres älteren Sohnes […] Das Bildnis Ihrer Frl. 
Tochter hat fast musikalische Linienführung […] Einen merkwürdig schweren 
ornamentalen Rhythmus hat das Aquarell der im Lehnstuhl sitzenden Dame.«34

Aufgrund der Erfahrungen mit ihrer Stickstube sollte Irene Eucken dann 1921 
die Textil- und Kunstwerkstätten Jena G. m. b. H. gründen und damit Arbeits-
plätze schaffen für Frauen und Mädchen, die nach ihren Entwürfen Stickereien, 
Stoffdrucke und Näharbeiten ausführten. Das dazu erforderliche technische 
Gerät ließ sie im ersten Stock des Hauses in der Botzstraße installieren.35 Mit 
diesem kleinen Betrieb schuf sie auch ein »finanzielles Standbein« für sich und 
ihre im Elternhaus lebende Tochter, die die kaufmännischen Arbeiten über-
nahm.36

Zudem engagierte sich Walter Euckens Mutter als Geschäftsführerin der 1904 
von ihr mitgegründeten Gesellschaft der Kunstfreunde von Jena und Weimar 
und gehörte zusammen mit dem Jenaer Kunsthistoriker Botho Graef, der Ge-
schäftsführerin des 1903 gegründeten Jenaer Kunstvereins, Margarethe Wagen-
mann, und Klara Rosenthal, der Ehefrau des Jenaer Rechtsprofessors Eduard 
Rosenthal, sowie dem Maler Hans Olde, Direktor der Weimarer Kunstschule, 
dem Maler Ludwig von Hofmann, dem Designer und Architekten Henry van 
de Velde, Leiter des Weimarer Kunstgewerblichen Seminars, und Harry Graf 
Kessler, Leiter des Großherzoglichen Museums für Kunst und Kunstgewerbe, 
zum achtköpfigen Vorstand der Gesellschaft, die zu Beginn etwa 75 Mitglieder 
hatte. Ziel war, durch Veranstaltung von Sonderausstellungen und geselligen 
Abenden »das allgemeine Interesse für Kunst, an erster Stelle für bildende 
Kunst, zu pflegen und zu heben.«37

3. Schulzeit in Jena

Zu Ostern 1897 kam Walter Eucken in die Schule, und zwar in die Alte Bürger-
schule in Jena. Beinahe wäre er bereits zu dieser Zeit in Freiburg gelandet, da 
sein Vater 1896 einen Ruf an die Albert-Ludwigs-Universität Freiburg erhalten 
hatte. Indes, sein Vater lehnte den Ruf ab, denn er konnte sich »trotz der Reize 
jenes Ortes […] nicht entschließen, Jena zu verlassen«, wo er sich eingelebt hatte 
und seine »Kinder prächtig gediehen.«38 Seine Studenten dankten es ihm mit 
einem Fackelzug.

34  Kirchner an Irene Eucken, 14.4.1918, ThULB, Nachlass Rudolf Eucken (abgekürzt: 
NL RE), abgedruckt in Wahl (2009: 322).

35  Vgl. Eucken-Erdsiek (1942: 64) und Jäger (1995).
36  Vgl. Schäfer, M. (2020: 293).
37  Wahl (1988: 111).
38  Eucken, R. (1922: 77).
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Bereits im Alter von acht Jahren bestand Walter am 10. April 1899 die Auf-
nahmeprüfung zum Gymnasium und wechselte auf das Großherzoglich-Sächsi-
sche Gymnasium Carolo-Alexandrinum zu Jena39. Mit ihm in der Sexta40 saßen 
23 Jungen, darunter auch der gleichaltrige Erich Schott (1891–1989), mit dem 
sich Eucken anfreundete.

Im Schuljahr 1899/1900 hatte das humanistische Jungen-Gymnasium 
Carolo-Alexandrinum insgesamt 253 Schüler.41 Einer davon war Walters Bruder 
Arnold Eucken, der bereits die Unterprima besuchte. Auf dem wöchentlichen 
Stundenplan des Sextaners Walter Eucken standen neun Stunden Latein, drei 
Stunden Deutsch, drei Stunden Rechnen, zwei Stunden Religion, zwei Stunden 
Schreiben, zwei Stunden Zeichnen, zwei Stunden Naturkunde und schließlich 
Turnen.

Euckens Turnlehrer war der Jenaer Sportpionier Hermann Peter (1856–
1928), der 1890 den »Fußballverein Jena« gegründet und 1893 die Jenaer Regeln 
für den Fußballsport verfasst hatte, die erste Sammlung allgemein gültiger Fuß-
ball-Regeln im Deutschen Kaiserreich, die neben den Cambridge-Richtlinien 
zu den weltweit ältesten Regularien zählen und noch heute in den Statuten des 
Fußball-Weltverbandes FIFA verankert sind.42 Unterstützt wurde Peter durch 
den Engländer Joseph John Findlay, den Leiter einer Knabenschule in England, 
der seine dortigen Schüler bereits das Fußballspielen gelehrt hatte und der 1893 
an die Universität Jena gekommen war, um bei Rudolf Eucken Philosophie und 
bei Wilhelm Rein (1847–1929) Pädagogik zu studieren.

Euckens Gymnasialjahre erhielten ihren Rhythmus durch die alljährlich wie-
derkehrenden Schulfeste: am 27. Januar das Fest zum Geburtstag Sr. Majestät 
des Deutschen Kaisers, am 25. Juni die Feier zum Geburtstag Sr. Königlichen 
Hoheit des Großherzogs von Sachsen-Weimar-Eisenach, am 2. September das 
Sedansfest zur Erinnerung an den deutschen Sieg über Napoleon III. in der 
Schlacht von Sedan während des Deutsch-Französischen Krieges 1870, das mit 
einem Schauturnen in der Turnhalle und einer »vaterländischen Ansprache« 
eines Oberprimaners begangen wurde, und schließlich am 31. Oktober das 
Reformationsfest, an dem ein ausgewählter Oberprimaner zu einem Thema 
über Martin Luther sprach.43

39  Das Carolo-Alexandrinum lag an der Schillerstraße, musste jedoch 1914 den In-
dustriebauten der Firma Carl Zeiss weichen. Vgl. John/Wahl (1995: 3, Anm. 10).

40  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1899/1900: 3, 15).
41  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1899/1900: 12).
42  Vgl. dazu Kremer (2015). Zur Beschaffenheit des Fußballplatzes hieß es in den 

Regeln: »Der Spielplatz sei von Bäumen und Steinen frei und mit niedrigem Gras be-
wachsen. Das Spielfeld ist doppelt so lang als breit und muss eine zugfreie Lage haben.« 
Das erste Fußballspiel Jena gegen Leipzig organisierten Peter und Findlay 1893 auf den 
Wiesen im Jenaer Paradies.

43  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1899/1900: 3).
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Am 27. Januar 1900 lauschte der Sextaner Eucken im Kreis seiner Mitschüler 
und Lehrer der Festrede von Lehrer Dr. W. Reichardt, die in den Worten gip-
felte, dass »wir uns an der Wende des Jahrhunderts mit Stolz Glieder eines 
mächtigen deutschen Reiches nennen dürfen«, dass der Fürsorge des Kaisers 
eine Stärkung von Deutschlands Machtstellung zur See zu verdanken sei und 
dass den Kolonien für das wirtschaftliche und politische Leben eine besondere 
Bedeutung zukomme.44

In der Festrede der Universität zur Jahrhundertwende, die Euckens Vater 
übernommen hatte, wurde demgegenüber Militärisches so gut wie nicht er-
wähnt. Den festlich gekleideten Zuhörern – die Einladung hatte Frack, weiße 
Krawatte und Orden vorgeschrieben –, die sich am 12. Januar 1900 mittags in 
der Kollegkirche versammelt hatten, bot Rudolf Eucken vielmehr einen philoso-
phischen Rückblick auf das 19. Jahrhundert, in dem er den Wandel in der Form 
der Arbeit in den Mittelpunkt stellte und bei der Schilderung der politischen, 
ökonomischen und sozialen Fortschritte des 19. Jahrhunderts besonders auf die 
unternommenen Schritte zur Entschärfung der sozialen Spannungen und die 
zunehmenden Möglichkeiten zur politischen Betätigung einging. Auch die Leis-
tungen der Universität hob er hervor, insbesondere würdigte er  – wenn auch 
ohne Namensnennung – Haeckels Etablierung der Evolutionstheorie und Ernst 
Abbes Lebenswerk in Physik und Technik. Abschließend mahnte er seine Zu-
hörer, sich trotz aller äußeren Erfolge vor Augen zu halten, dass alle Fortschritte 
allein nicht ausreichten, um dem Leben Sinn und Wert zu geben.45 In Rudolf 
Euckens Rede herrschte, wie Uwe Dathe es zusammenfasst, der liberale Geist 
eines durch Unternehmensgründer wie Carl Zeiß, Ernst Abbe und Otto Schott 
geprägten Jenaer Bürgertums.46

An Ostern 1902  – Walter Eucken war in die Untertertia gekommen  – be-
stand sein Bruder Arnold das Abitur. Zur Auszeichnung erhielt Arnold aus der 
Sturdza-Bücher-Stiftung für Abiturienten die Reden und Aufsätze des großen 
Physikers Hermann von Helmholtz – für ihn ein zukunftsweisendes Geschenk, 
denn Arnold Eucken hatte als angestrebtes Studienfach Mathematik und Natur-
wissenschaft genannt und wirkte später als Professor für Physikalische Chemie 
in Breslau und zuletzt in Göttingen, wo er den späteren Nobelpreisträger Man-
fred Eigen zu einem seiner letzten Doktoranden zählen konnte. Auf der Ab-
schiedsfeier seines Abiturjahrgangs hielt der achtzehnjährige Arnold Eucken die 
Abschiedsrede. Er sprach über »den Seelenkampf des Neoptolemos im Philoktet 
des Sophokles im Vergleich zu dem der Iphigenie in Goethes Dichtung« und 
schloss mit »herzlichen Dankes- und Abschiedsworten an Lehrer und Mit-
schüler.« Schuldirektor Dr. Gustav Richter ging in seiner anschließenden Ent-

44  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1899/1900: 3).
45  Vgl. Dathe (2000: 58).
46  Vgl. Dathe (2000: 59).
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lassungsrede »auf das Wesen der geistigen Arbeit und ihr Verhältnis zur Cha-
rakterbildung ein.«47

Als Walter Eucken zu Ostern 1904 in die Obertertia kam, erhielt das Carolo-
Alexandrinum mit dem Pädagogen und klassischen Philologen Dr. Otto Apelt 
(1845–1932) einen neuen Direktor, der in seiner Antrittsrede am 12. April 1904 
vor den festlich versammelten Schülern, Eltern und Lehrern sein Bildungs-
konzept folgendermaßen erläuterte: »Ich bekenne mich, […] zu der Ansicht, 
dass es nach wie vor vorwiegende Aufgabe des Gymnasiums ist, den Bildung 
suchenden Jüngling an diejenige Werke und Leistungen des Altertums zur auf-
klärenden Betrachtung heranzuführen, die wegen ihrer inneren Vortrefflichkeit 
einen vom Wandel der Zeiten unabhängigen Wert besitzen.«48 Und er fährt fort: 
»Ihr geniesst, liebe Schüler, den Vorzug, in einer Universitätsstadt zu leben. Wie 
man im Mittelalter sagte, ›Stadtluft macht frei‹, so könnte man heutzutage sagen 
›Universitätsluft macht frei‹.« Aber, so wandte er dann ein, »glaubt nicht, dass 
[…] die wahre Freiheit in Ungebundenheit und Zügellosigkeit bestehe. Der ist 
der grösste Sklav’ […] der den augenblicklichen Trieben der sinnlichen Regung 
am willigsten folgt. […] Wahrhaft frei ist nur der, der sich die Widerstandskraft 
zu stählen weiss […] und welcher der unbestechlichen Stimme des Gewissens, 
dieses lebendigen Zeugen unseres besseren Ich, zu folgen den Mut hat. ›Aude 
sapere‹, habe den Mut verständig zu sein. […] Denn wer den Spruch des Ge-
wissens dauernd missachtet, der gerät notwendig mit sich selbst in Zwiespalt 
und verfällt schliesslich einem dumpfen Gefühl der Selbstverachtung.«49 An die 
anwesenden Eltern gewandt fuhr er fort: »An Sie, die Eltern, wende ich mich 
[…] mit der herzlichen Bitte, das Werk der Schule nach Kräften zu unterstützen. 
[…] Aber erwartet nicht, dass die Schule im stande sei, ihrerseits gut zu machen, 
was im Hause versäumt worden. Wer daheim nicht davor bewahrt worden ist, 
leichtfertige Reden, lieblose Urteile über andere, Spöttereien über Religion und 
Tugend zu hören, […] wird durch keine Schule zum charaktervollen Jüngling 
gebildet werden.«50

Wie mögen diese Worte auf den dreizehnjährigen Walter Eucken gewirkt 
haben? Jedenfalls blieb ihm sein Lehrer Otto Apelt, der sich als bedeutender 
Plotin-Übersetzer einen Namen gemacht hatte und in der Oberprima Euckens 
Klassenlehrer wurde, unvergessen. Gut zwanzig Jahre später war es Eucken 
wichtig, seine Mutter zu erinnern: »Am 29.12. feiert Geheimrat Apelt […] seinen 
80. Geburtstag. Vielleicht könnte Vater gratulieren.«51

47  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1901/1902: 4).
48  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1904/1905: 5).
49  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1904/1905: 7 f.).
50  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1904/1905: S. 8 f.).
51  Eucken an Irene Eucken, 26.12.1925, ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 187, in Eucken GS, 

Band III.1.
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Einen Eindruck von dem Schüler Walter Eucken überliefern die Schil-
derungen von Benno von Hagen (1883–1961)52, der 1903 als Student im dritten 
Semester nach Jena gekommen war, um neben philologischen und historischen 
Kollegs auch Philosophie bei Rudolf Eucken zu hören. Am 30. April 1903 mach-
te von Hagen erstmals bei Rudolf Eucken im Forstweg Besuch, und vermutlich 
nahm er von da an häufig an den all-sonntäglichen Teenachmittagen teil, zu 
denen Rudolf Eucken während der Semesterzeit etwa zwanzig Studierende – im 
Sommer, wenn der Aufenthalt im Garten möglich war, auch dreißig – einzuladen 
pflegte, und zwar Studierende beiderlei Geschlechts, was damals, wie von Hagen 
betont, ein Novum war.

Walter Eucken, so erinnert sich von Hagen, »war ein 12-jähriger Junge, als ich 
ihn kennenlernte. Schon damals hochaufgeschossen, mit ungewöhnlich langen 
Beinen und Armen, fiel er mir auf der Straße durch einen etwas eigenartigen 
Gang und in der Unterhaltung durch seltsame Sprache auf. […] In der Schule 
[…] galt er eher als Durchschnittsschüler. […] Im Gespräch überraschte er durch 
sehr kluge Fragestellung und ein erstaunlich selbständiges Urteil. Schon an dem 
16-jährigen fiel mir angenehm auf, daß er nicht etwa Gehörtes nachbetete oder 
auf die Philosophie des Vaters eingeschworen war. Ein Interesse für Philosophie 
war aber vorhanden.«53

Ferner erinnert von Hagen: »Rudolf Eucken hatte mich gebeten, dem Sohne 
jede Woche 2 Privatstunden zu geben. Nicht weil Walter Eucken in irgendeinem 
Fach der ›Nachhilfe‹ bedurft hätte, […] der 17-jährige sollte in seiner Freizeit 
etwas Nützliches treiben, um immer beschäftigt zu sein und nicht auf dumme 
Gedanken zu kommen.«54 Mit von Hagen las Walter griechische Texte, die in der 
Schule nicht behandelt wurden; so interessierten ihn besonders die Historiker 
Thukydides und Polybios und die von ihnen beschriebenen Machtkonflikte.

Jahrzehnte später sollte Eucken festhalten, was er an der Art der Geschichts-
betrachtung von Thukydides schätzte: »Obwohl Thukydides ein leiden-
schaftlicher Politiker war und aktiv handelnd auf athenischer Seite mitkämpfte, 
untersuchte er den großen Machtkampf zwischen Sparta und Athen mit der 
Sachlichkeit des Naturforschers.«55 Es ging ihm um »die Erfassung der Sache 
selbst.«56 Seine Absicht war »die Erfassung des Machtkampfes in seinen wahren 
Ursachen und in seinen zufälligen Symptomen, der handelnden Menschen, wie 
sie wirklich waren […]. Wirklichkeitsnähe verbindet sich mit Distanz zu den 
Meinungen des Tages.«57

52  Vgl. Hagen (o. J.: 41–45).
53  Hagen (o. J.: 41).
54  Hagen (o. J.: 41).
55  Eucken (1940: 482 f.).
56  Eucken (1940: 483).
57  Eucken (1940: 483).
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Zu den Themen, die von Hagen und Eucken bei ihren Treffen diskutierten, 
notierte von Hagen: »Gerade die Liberalität, mit der ich verfuhr, zog Walter 
Eucken an. Freiheit im Geistigen bedeutete dem Sohn Rudolf Euckens einfach 
alles. […] Auch Spaziergänge in den Forst haben wir gelegentlich gemacht, auf 
denen sich der junge Feuerkopf  besonders erschloss, und in langen Diskussio-
nen haben wir Probleme gewälzt.«58

Vom Schuljahr 1907/08 an unterrichtete von Hagen die Fächer Griechisch, 
Latein und Deutsch am Carolo-Alexandrinum, allerdings nicht in Walter Eu-
ckens Klasse. Walter lud ihn dann im März 1909 zur Feier seines Abiturs ins 
Elternhaus ein, und von Hagen erinnert: »Rudolf Eucken [war] mit seiner 
Tochter gerade in Uppsala zu einer Vortragsreise. […] Die grosse Selbständigkeit 
und Selbstsicherheit des jungen Mannes war mir gerade bei jener Abschlussfeier 
im Heime am Forstweg verblüffend.«59

Zu Benno von Hagen blieb Walter Eucken sein Leben lang in freundschaft-
lichem Kontakt. »Ihnen, lieber Herr Doktor, herzliche Grüße aus dem Schnee 
in den Hochvogesen. Lassen Sie auch einmal etwas von sich hören. In steter 
Freundschaft, Ihr Walter Eucken«, so schrieb er ihm aus dem Krieg auf einer 
am 11. März 1915 versandten Feldpostkarte, die den Ort Stossweier im Elsass 
zeigt, in dessen Nähe Eucken damals mit seiner 3. Batterie des Feldartillerie-
Regiments der 8. Bayerischen Reserve-Division stationiert war.60

Benno von Hagen war es dann auch, der von 1936 bis 1943 die Heraus-
geberschaft der Zeitschrift Die Tatwelt gemeinsam mit Euckens Schwester Ida 
Eucken weiterführte61, nachdem Ida und ihre Mutter sie Anfang 1935 von Eu-
ckens Ehefrau Edith Eucken-Erdsiek übernommen hatten, die sie Ende 1934 aus 
politischen Gründen aufgeben musste.62 Und es waren Benno von Hagen und 
dessen Frau, die Ida auf ihrem Krankenlager bis zum Tod pflegten, und die Walter 
Eucken nach dem Tod seiner Schwester im Oktober 1943 für alle das Haus in der 
Botzstraße in Jena betreffende Angelegenheiten zu Bevollmächtigten einsetzte.63

4. Jenaer Prägungen des Gymnasiasten

Das letzte Schuljahr 1908/09 hielt für den siebzehnjährigen Walter Eucken un-
vergessliche Ereignisse bereit: Im Frühjahr 1908 stand er dem Maler Ferdinand 
Hodler Modell, im Dezember wurde seinem Vater Rudolf Eucken der Nobel-
preis für Literatur verliehen. Mit Blick auf dieses Jahr lassen sich beispielhaft die 

58  Hagen (o. J.: 43).
59  Hagen (o. J.: 43).
60  Eucken an von Hagen, 11.3.1915, ThULB, NL WE.
61  Vgl. Hagen (o. J.: 36).
62  Vgl. Klinckowstroem (2008: 397 f.).
63  Vgl. Hagen (o. J.: 33, 44 f.).
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Prägungen aufzeigen, die Eucken im Jena seiner Jugend in Schule, Elternhaus 
und geistig-kulturellem Umfeld seiner Familie erhalten hat.

An Ostern 1908 kam Walter Eucken in die Oberprima. Der Schuljahrsbericht 
1908/0964 gibt detailliert Auskunft über sein Lernpensum im letzten Schuljahr: 
Klassenlehrer war der Direktor Dr. Otto Apelt, der Latein (7 Stunden) und 
Griechisch (6 Stunden) unterrichtete. Auf dem Lehrplan standen Tacitus’ His-
torien sowie wöchentliche Klassenarbeiten im Anschluss an Tacitus, Cicero, 
Horaz mit grammatischen Wiederholungen, zudem Horaz’ Ars poetica. In 
Griechisch wurde Sophokles’ Antigone gelesen, außerdem kursorisch Euripides’ 
Phoenisses und Platons Gorgias, alle vierzehn Tage stand eine Übersetzung aus 
dem Griechischen an. Im Fach Deutsch (3 Stunden) beschäftigte sich Walter 
bei Prof. Dr. Otto Schrader mit Goethes Lyrik und Dichtung und Wahrheit, 
im 2. Halbjahr dann mit Schillers Wallenstein. Insgesamt hatte er sieben Auf-
sätze zu schreiben. In Französisch (2 Stunden) bei Prof. Dr. Otto Unrein, dem 
Schwiegersohn von Ernst Abbe, standen Darnys Histoire de France; Corneilles 
Le Cid; Mirabeaus Discours choisies auf dem Plan, außerdem waren von Stunde 
zu Stunde schriftliche Übungen zur Formenlehre abzuliefern und alle drei 
Wochen fand eine Klassenarbeit statt. Im Wahlfach Englisch (2 Stunden) bei 
Dr. Wicklein ging es um Gedichte und Dickens’ Christmas Carol, begleitet 
von grammatischen Besprechungen und Konversation. Im Fach Religion (2 
Stunden) bei Prof. Dr. H. Hilgenfeld waren die Grundzüge der protestantischen 
Religionslehre nach Mehlhorns Leitfaden dran, außerdem eine Auswahl der 
Briefe des Paulus an die Galater und die Römer im Urtext. Im Fach Mathematik 
(4 Stunden) bei Dr. O. Wagner ging es in der Oberprima um »Kegelschnitte in 
analytischer Behandlung, Rotationskörper; Einfache unendliche Reihen sowie 
zusammenfassende Wiederholungen und Aufgaben aus allen Gebieten«. Im 
Fach Physik (2 Stunden), auch bei Dr. Wagner, war die Mechanik an der Reihe 
sowie »Einiges aus der mathematischen Geographie und aus der Astronomie.« 
Im Fach Geschichte und Erdkunde (3 Stunden) bei Prof. Dr. O. Dobenecker 
befasste sich Walter Eucken mit der neueren und neuesten Geschichte von 
1648 bis 1871 sowie – in der Erdkunde – mit den Britischen Inseln und dem 
britischen Weltreich.

Während der Schulferien im August 1908 machte Walter mit seinem Bruder 
Arnold, der mittlerweile als promovierter Physikochemiker in Berlin an seiner 
Habilitation arbeitete, eine dreiwöchige Bergtour. Sie starteten in Oberstdorf 
im Allgäu und bestiegen den Hochvogel. Danach »durchwanderten und durch-
kletterten« sie die Parseieralpen und »[v]on dem Parseiergebiet aus wandten 
wir uns den Oetztalern zu, und haben auch dort die meisten höchsten Gipfel 
erstiegen. So auch als höchsten Punkt die Wildspitze (3774). […] Die große An-
strengung, die herrliche Natur und nicht zuletzt auch das Leben auf den Hütten, 

64  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 5).
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kurz das ganze Milieu wirkt so wunderbar erfrischend […]«, berichtete Walter 
seiner Großmutter, nachdem er »wieder vergnügt und braungebrannt in Jena 
angekommen«65 war.

Auf der Schulfeier zum Reformationsfest am 31. Oktober 1908 war es der 
siebzehnjährige Walter Eucken, der die Luther-Rede hielt und sich dafür das 
Thema »Luther auf der Veste Coburg«66 gewählt hatte, sich also mit jenen fünf 
Monaten befasste, die der mit Reichsacht und Kirchenbann belegte Reformator 
im Jahr 1530 dank der Toleranz und freiheitlichen Gesinnung der Coburger 
Herzöge an diesem sicheren Zufluchtsort verbringen konnte, während in Augs-
burg der Reichstag stattfand, auf dem das Augsburger Bekenntnis verlesen 
wurde. Jahrzehnte später indes vertraute Eucken seinem Freund Rüstow an, 
Luther stehe ihm fern, und konstatierte: »Mein Christentum ist das […] eines 
Leibniz oder Kant.«67

Das beträchtliche Schulpensum scheint Eucken nicht ausgelastet zu haben, 
denn seiner Großmutter klagte er im Dezember 1908: »[G]erade jetzt ist das 
Gymnasium wirklich sehr langweilig.«68 Seinen 18. Geburtstag feierte Eucken 
im Januar 1909 als »ein frohes und vergnügtes Fest […] – das letzte im Eltern-
hause«, wie er seiner Großmutter noch am gleichen Tag berichtete und zum 
Dank für ihr Geburtstagsgeschenk schrieb:

»Habe vielen herzlichen Dank für das schöne Geschenk. Gerade dieses Weihnachten 
hatte Arnold mir ein Cigarettenetui geschenkt. Das war ja schön und gut; aber nur eins 
fehlte: die Cigaretten. Die Lücke, liebe Großmutter, hast Du jetzt ausgefüllt; und es ist 
wirklich so angenehm und ausruhend nach der Arbeit sich eine Cigarette anzubrennen. 
Wie oft hatte ich es bis jetzt vermißt.«69

Im Februar 1909 trat Eucken in den Tagen vom 4. bis 9. Februar zur schriftlichen 
Reifeprüfung an. Am 9. Februar konnte er erleichtert berichten:

»Heute habe ich das Schriftliche nun vollendet, ich hoffe glücklich. Einige wenige Stun-
den haben wir jetzt noch, die einem wohl mehr als Colleg vorkommen, und dabei ist 
hier so schönes Winterwetter, daß man mit Rodeln und Eislauf sich prächtig vergnügen 
kann.«70

65  Eucken an Athenäa Passow, 30.8.1908. ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 11–12a, in Eucken 
GS, B III.1.

66  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 4).
67  Eucken an Rüstow, März 1944, zit. nach Lenel (1991: 12). Siehe dazu auch Blümle/

Goldschmidt (2000: 38, Anm. 156).
68  Eucken an Athenäa Passow, 28.12.1908, ThULB, NL RE, zit. nach Hüfner (1995: 

19).
69  Eucken an Athenäa Passow, 17.1.1909, ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 1 f., in Eucken GS, 

Band III.1.
70  Eucken an Athenäa Passow, 9.2.1909, ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 3–6, in Eucken GS, 

Band III.1.
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Die mündlichen Prüfungen waren auf den 12. und 13. März festgesetzt, doch 
Eucken gehörte zu den neun Abiturienten, die davon befreit waren.71 Gleich am 
14. März 1909 berichtete er seiner Großmutter nach Blankenese bei Hamburg 
mit den besten Grüßen auch an Onkel Hermann72, Tante Dora und seinen 
drei Jahre jüngeren Vetter Alexander Passow, bei denen sie inzwischen wohnte: 
»Man fühlt sich doch sehr erleichtert, wenn man die Prüfung intus hat.« Im 
Hinblick auf seine bevorstehende Studienwahl ließ er sie wissen:

»Noch bin ich unsicher, wohin ich mich in meinem ersten Semester wenden werde, aber 
wahrscheinlich werde ich weder nach Kiel noch nach Freiburg gehen, sondern nach 
Tübingen. Und das hat folgenden Grund: Im letzten Jahre haben sich meine wissenschaft-
lichen Interessen wesentlich verschoben. Hatte ich nämlich früher mich hauptsächlich 
für die Wirtschaftsgeschichte des Altertums interessiert, so kam mir erklärlicherweise 
es oft vor, mich in nationalökonomischen Werken über manches zu unterrichten. Diese 
Wissenschaft – die Nationalökonomie – zog mich nun so an, daß ich mich ganz in ihre 
Entwicklung – die ja von der Aufklärung an beginnt – vertiefte. Also habe ich als mein 
Studium angegeben: Geschichte (und zwar neuere) und Staatswissenschaften. Da es nun 
in Kiel und Freiburg gerade an einführenden Kollegs fehlt, so habe ich mich nach langen 
Erwägungen entschieden, Tübingen vorerst in Aussicht zu nehmen.«73

Das Reifezeugnis wurde Eucken auf der Abiturfeier der Schule am 18. März 
1909 ausgehändigt. Wie der Schuljahrsbericht vermerkt, hielt Schuldirektor 
Apelt eine Ansprache »in der er das gegenseitige Verhältnis von Einseitigkeit und 
Vielseitigkeit zu kennzeichnen versuchte.«74 Aus der Sturdza-Bücherstiftung 
wurde Eucken zur Auszeichnung »mit einem größeren Werk«  – welches, ist 
nicht vermerkt – bedacht.75

Die Studienwünsche von Euckens Abiturjahrgang sind dank der Auflistung 
im Schuljahrsbericht überliefert:76 Bei Walter Eucken hatte die Beschäftigung 
mit der Wirtschaftsgeschichte des Altertums ungewöhnlich früh das Interesse 
für Wirtschaftsfragen geweckt. Bereits als Siebzehnjähriger hatte er sich mit 
Begeisterung in das Werk des klassischen Nationalökonomen Adam Smith 
und dessen Theorie der Arbeitsteilung vertieft.77 So ist im Schuljahrsbericht als 
Studienwunsch von Eucken angegeben: »studiert Geschichte und Staatswissen-

71  Eucken an Athenäa Passow vom 14.3.1909, ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 8 f., in Eucken 
GS, Band III.1. Vgl. dazu auch Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 
4).

72  Hermann Passow (1865–1919) leitete als studierter Baustoff-Chemiker ein 
Versuchsinstitut zur Herstellung von Zement aus Hochofenschlacke in Blankenese bei 
Hamburg.

73  Eucken an Athenäa Passow vom 14.03.1909, ThULB, NL RE, V, 11, Bl. 8 f., in 
Eucken GS, Band III.1.

74  Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 4).
75  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 10).
76  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1908/1909: 12).
77  Vgl. Hagen (o. J.: 42).
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schaften.« Bei den anderen 26 Abiturienten seines Jahrgangs werden folgende 
Studienwünsche aufgeführt: Medizin (fünf Mal), Nationalökonomie (zwei Mal), 
klassische Philologie (vier Mal), Mathematik und Naturwissenschaften (ein 
Mal), Mathematik und Physik (ein Mal), Rechte (sechs Mal), Chemie (ein Mal), 
Tierarzneikunde (ein Mal), Bankfach (ein Mal), Kaufmann (ein Mal), Marine 
(ein Mal), Heer (ein Mal) und Kunstgeschichte (ein Mal). Ein Jahr später, zu Os-
tern 1910, legte auch Euckens Freund Erich Schott das Abitur ab, gemeinsam mit 
dem späteren Mathematiker und Philosophen Rudolf Carnap (1891–1970).78

Neben der Schule bot das Elternhaus dem jungen Eucken vielfältige geistige 
Anregungen. So übersetzte der Vater mit ihm die Schriften des Aristoteles.79 
Dabei ging es Rudolf Eucken wohl vor allem darum, den lebendigen Geist der 
klassischen Texte anschaulich zu machen und dafür Begeisterung zu wecken, 
nicht um die Vermittlung von bloßem Fachwissen.80 Auch hat Rudolf Eucken 
sicherlich seinen Sohn Walter bereits während der Gymnasialzeit mit Platon 
und Kant – für ihn die »großen Helden des Denkens« – vertraut gemacht, wie 
es ihm in seinen Reformvorschlägen für einen Philosophie-Unterricht im Gym-
nasium vorschwebte: Die Ideenlehre Platons hielt Rudolf Eucken für besonders 
geeignet für den Bildungsprozess von Jugendlichen, da sie »mit wunderbarer 
Kraft« die »Überlegenheit der Denkarbeit über alles menschliche Meinen und 
Mögen« verkörpere. Sie kämpfe »für eine Unabhängigkeit des Menschen von 
Schicksal und Umgebung, für ein Wurzeln des Lebens in der eigenen Kraft.« 
Kant mache den Jugendlichen bewusst, dass wir die Dinge nicht unmittelbar 
sehen, sondern »durch unsere eigene Organisation hindurch.« Wichtig erschien 
es Rudolf Eucken zudem zu vermitteln, dass Kant die moralische Handlung als 
einen Wert in sich selbst versteht, dass so eine neue Welt »von der moralischen 
Persönlichkeit aus«81 entworfen werde.

Auch mit Erziehungsfragen hatte sich Euckens Vater intensiv beschäftigt und 
dazu publiziert. So plädierte er bereits im Vorgriff auf später aufkommende re-
formpädagogische Anschauungen »für eine freie Entwicklung der Individualität 
der Schüler und die Erziehung zu geistiger Selbständigkeit und ›Selbsttätigkeit‹« 
sowie für »die Erweckung intrinsischer Lernmotivationen.«82 Auf die Erziehung 
von Walter und seinen Geschwistern hatten die pädagogischen Anschauungen 
ihres Vaters sicherlich Einfluss.

Die Lebenseinstellung, die sein Vater ihm vermittelte, war für Walter Eucken 
prägend: Die Ablehnung einer »nach außen gerichtete[n], einseitig technische[n] 
und materielle[n] Kultur«  – einer »bloßen Arbeitskultur«, die Überzeugung 
»daß die Arbeit nur eine Seite des […] Lebens bilde, daß sie durch eine Geistes-

78  Vgl. Jahresbericht Carolo-Alexandrinum (Schuljahr 1909/1910: 37).
79  Vgl. Lenel (1990: 15).
80  Vgl. Eucken, R. (1891b: 52 f., 55 f.) und Schäfer, M. (2020: 116).
81  Eucken, R. (1903: 234 ff.), zit. nach Schäfer, M. (2020: 120).
82  Vgl. Schäfer, M. (2020: 117).
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kultur ergänzt werden müsse, wenn nicht das Ganze und Innere des Menschen 
herabgedrückt werden sollte«83, und das, was der Vater für besonders wichtig 
hielt: »Volle Wahrhaftigkeit und einen ehrlichen Kampf zwischen dem kleinen 
Menschen und der großen Geisteswelt, zwischen Zeit und Ewigkeit.«84

Prägend für den jungen Eucken war außerdem seine Freundschaft mit Erich 
Schott, dem zweitältesten Sohn des Direktors der Jenaer Glaswerke, der mit 
seinen Eltern und vier Geschwistern in einer auf dem Werksgelände errichteten 
Villa lebte.85 Unvergessen blieben Eucken die gemeinsamen Erlebnisse in der 
Tanzstunde, in der Sommerfrische im Thüringer Wald, bei einer Harzreise und 
besonders bei Experimenten im Keller von Schotts Elternhaus.86 Schott – und 
wohl auch sein Schulfreund Eucken – erhielt frühzeitig Einblick in den Glas-
hüttenbetrieb, dessen Mitarbeiterzahl während ihrer Schulzeit von 450 im Jahr 
1900 auf rund 1100 im Jahr 1909 anstieg.87 In Erich Schott, der nach Studium 
der Chemie und Physik und anschließender Promotion 1927 seinem Vater in 
der Geschäftsleitung nachfolgte, sollte Eucken einen lebenslangen Freund und 
Diskussionspartner haben.

Sehr beeindruckt war Eucken von Schotts Vater, dem Chemiker und Glastech-
niker Otto Schott, dem – wie Eucken ihn später erinnern sollte – »berühmten 
Schöpfer des Glaswerkes Schott und Gen. in Jena«, eine »ungewöhnliche Per-
sönlichkeit«, die »auf seine Kinder sehr stark gewirkt« habe. Im Rückblick hielt 
Eucken fest: »Otto Schott war politisch Demokrat. Er stand den Auffassungen 
von Ernst Abbe nahe. Ich erinnere mich deutlich, wie wir als junge Leute seinen 
klaren und überzeugenden Darlegungen über politische Fragen zuhörten und 
uns beeinflussen ließen.«88

Zudem profitierte Eucken auch davon, dass er bei Diskussionen seines ei-
genen Vaters mit Universitätskollegen sowie Unternehmern und leitenden An-
gestellten der Firmen Zeiss und Schott – Ernst Abbe (1840–1905), Otto Schott 
(1851–1935), Siegfried Czapski (1861–1907) und Rudolf Straubel (1864–1943) – 
dabei sein durfte, bei denen es angesichts der anwachsenden Zahl von Indus-
triearbeitern vor allem um die soziale Frage ging. Dabei lernte Eucken die von 
den Jenaer Unternehmern vertretene Einstellung eines sozialen Liberalismus 
kennen, der sie veranlasste, frühzeitig den Acht-Stunden-Tag einzuführen und 
große Teile des Unternehmensgewinns in soziale Projekte und die Förderung 
von Bildung, Wissenschaft, Kunst und Sport zu investieren.89

83  Eucken, R. (1922: 93).
84  Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 10).
85  Vgl. Steiner (1991: 65).
86  Eucken an Erich Schott, 9.1.1947, SCHOTT Archiv, IV/1.57.
87  Vgl. Steiner (1991: 65).
88  Eucken, Gutachten betr. Erich Schott, 9.1.1947, ThULB, NL WE.
89  Vgl. dazu Dathe (2014a: 88).
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Womöglich wurde damit bereits der Grund dafür gelegt, dass Eucken Jahr-
zehnte später im ersten Kapitel seiner Grundsätze der Wirtschaftspolitik fest-
stellen sollte: »Soziale Sicherheit und soziale Gerechtigkeit sind die großen An-
liegen der Zeit. Die soziale Frage ist seit Beginn der Industrialisierung mehr und 
mehr zur Zentralfrage menschlichen Daseins geworden. Sie hat eine eminente 
geschichtliche Kraft. Auf ihre Lösung müssen Denken und Handeln vor allem 
gerichtet sein.«90 Auch sollte Eucken den dritten seiner Londoner Vorträge – den 
letzten, den er vor seinem plötzlichen Tod selbst vortrug – der sozialen Frage 
widmen und mit Bezug auf den »Kernpunkt der sozialen Frage: Die Freiheit«91 
feststellen: »Die Unfreiheit ermöglichte den Druck auf die Daseinsbedingungen. 
Die Herrschaft privater oder öffentlicher Machtkörper gefährdete die Durchset-
zung der Gerechtigkeit; und mangelnde Sicherheit entsprang aus mangelnder 
Freiheit. Ohne Freiheit der Person ist die soziale Frage nicht zu lösen.«92

Zur Familie Eucken gehörte ein »immer liebevoll angeredeter Hund, Strick 
genannt«, der bei den vom Vater zuhause abgehaltenen Plotin-Seminaren, 
wie Benno von Hagen aus dem Wintersemester 1907/08 erinnert, »unter dem 
Tische liegen durfte«, und »dem Seminar einen überaus behaglichen Cha-
rakter«93 verlieh. Auch exotische Vögel wurden gehalten, seit Walter Euckens 
Bruder Arnold 1898 mit vierzehn Jahren Mitglied des Ornithologischen Vereins 
in Jena geworden war und Singvögel zu züchten versuchte.94 In der Familie 
wurden private Theateraufführungen veranstaltet, und es wurde viel musiziert, 
vor allem Klavier gespielt und gesungen.

Euckens Schwester Ida bildete sich zur Konzertsängerin aus und konzertierte 
später unter anderen mit Max Reger. Walter Eucken entwickelte eine schöne Bass-
stimme95 und sang in privater Runde gern Opernarien. Ernst Ludwig Kirchner 
hat in seinem Gemälde »Musikzimmer II«96 die Atmosphäre eingefangen, wie 
er Irene Eucken schrieb: »Ich sah Sie beide in dem Musik[zimmer. Ihre] Tochter 
stand am Klavier u. sang. Sie selbst lagen auf dem Divan u. regten sie an.«97 In 
Erinnerung an seinen Aufenthalt im Hause Eucken schrieb er: »Für mich ist 
der freiheitliche Geist des Hauses Eucken […] eine schönste Erinnerung. Dieser 
Geist ist der stärkste Schutz der akademischen Freiheit in Jena.«98

90  Eucken ([1952] 2004: 1).
91  Eucken (1951: 39).
92  Eucken (1951: 39 f.).
93  Hagen (o. J.: 8).
94  Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 10).
95  Vgl. Becke-Goehring/Eucken, M. (1995: 11).
96  Das 1915 in Jena begonnene Gemälde hat Kirchner erst 1920 vollendet. Vgl. Wahl 

(2009: 313).
97  Kirchner an Irene Eucken, 6.1.1918, in Wahl (2009: 321).
98  Kirchner an Irene Eucken, 5.2.1920, in Wahl (2009: 326).


